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Lebens", die Welt aber, und befonders die Politik, den Mächten der
Welt preisgibt (jene fogenannte Eigengefetzlichkeit des politifchen
Wefens), und muß der Anfpruch erneuert werden, daß die religiöfe
Wahrheit für alles Leben gelte. Damit aber diefer Anfpruch feine
reinfte und tieffte Begründung erhalte, muß Sie vor allem jene revolutionäre

Hoffnung auf das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit für die
Erde wieder in den Mittelpunkt ihrer Botfchaft ftellen. Aus ihr quillt
mit allem andern, was die Welt rettet, mit Notwendigkeit auch der
Friede.

Was follen wir tun?

Nachdem wir in einigen Zügen, die wir für die wichtigften halten —
wie unendlich viel wäre aber noch zu fagen! —, die geiftigen
Vorausfetzungen des Friedens mehr angedeutet als entwickelt haben, hören
wir noch die Frage: „Wie nun — follen wir mit der konkreten
Friedensforderung und dem konkreten Friedenskampf warten, bis jene
geiftigen Vorausfetzungen erfüllt find, weil fonft doch die ganze Friedensarbeit

illuforifch wäre?"
Das fchiene uns eine ganz irrige Meinung. Diefes „Zuerft dies tun

und dann das andere" ill in folchen Dingen immer eine falfche Methode.
Nein, es gilt beides gleichermaßen zu tun: Wir muffen, von der Not
der Welt getrieben, jetzt, fofort, in Friedenskampf und Friedensarbeit
hinein, falls wir das nicht fchon bisher getan haben. Aber in diefem
Kampf, in diefer Arbeit werden wir erkennen, falls wir dies nicht fchon
bisher getan und auch dann nur immer klarer, daß diefe keinen rechten
Grund haben ohne jene geiftigen Vorausfetzungen, und werden es zu
unferm tiefften Anliegen machen, um die Schaffung derfelben zu ringen.
Das ill die rechte Methode.

Auf diefem Wege werden wir auch eine Erfahrung machen, die
wir außerhalb von Arbeit und Kampf nicht machen können: wir werden

fefter an den Erfolg unferer Arbeit und den fchließlichen Sieg unferes

Kampfes glauben lernen. Das ill ja der tiefere Sinn der Löfung:
„Arbeiten und nicht verzweifeln." Leonhard Ragaz.

Hanna Geyer.
Wenn ich daran gehe, in den „Neuen Wegen" ein Wort von Hanna

Geyer zu fagen, die am letzten Tage des verfloffenen Jahres von uns
gegangen ill — von ihr, nicht über fie! —, to tue ich es mit befonderer
Scheu. Denn wir flehen, auf befondere Weife, vor einem Heiligtum,
einem Heiligtum des Schmerzes, des Kampfes, des Sieges.

Hanna Geyer ftand nicht im Vordergrund unferer Sache, ihrer
Arbeit, ihres Kampfes. Wenigftens vor den Augen der Menfchen. Man
traf fie nicht auf unferen Konferenzen und Ferienkurfen und feit lan-
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gem, aus einem Grunde, der bald klar werden wird, auch nicht mehr an
den Verfammlungen im Gartenhof. Sie ift weder als Rednerin noch als
Schriftftellerin aufgetreten, obfehon fie für beides hochbegabt gewefen
wäre, aber es gab unter uns niemanden, der mit gefammelterer Kraft,
mit größerer Entfchloffenheit, mit glühenderer Seele für unfere Sache

eingeftanden wäre, an fie geglaubt, für fie gehofft, für fie gekämpft, für
fie gelitten hätte als fie, für ihre Peripherie wie für ihr Zentrum, für
ihr „foziales" wie für ihr „religiöfes" Ziel, für ihren Alltag wie für
ihren Sonntag. Sie ftand, äußerlich gefehen, im Hintergrund der Sache,
nur einem kleinen Kreis hierin bekannt, innerlich gefehen aber im
Vordergrund, ja im Mittelpunkt.

Hanna Geyer ill einem Pfarrhaus entflammt. In einem folchen, dort
am Rande des Schlachtfeldes von Kappel, mit dem Blick auf das gewaltige

Amphitheater der Hochalpen, haben wir einft die ftrahlende Jungfrau

zuerft getroffen. Von einem Vater ungewöhnlicher Art, dem fie
auch geiftig ftark glich und der zu den edelften, lauterften und treueften
Vertretern unferer Sache gehörte, obfehon er, ähnlich wie fie felbft,
mehr im Hintergrund ftand, empfing Sie nicht nur die große, einfache
und ftärke Natur und Art, fondern auch, was er feinerfeits von Blumhardt

empfangen hatte, das große Licht ihres Lebens: den Glauben an
das Reich Gottes mit feiner Gerechtigkeit für die Erde und das Hoffen
darauf als Zentrum des Lebens. Diefes Licht entfaltete fich in ihrer
Seele ftill und ftark, in einer vielfach fchweren Jugend, im Dienen, Leiden,

Entfagen, wie im Wirken und Schaffen. Zuletzt in den Tagen
ihrer Gefundheit und auch lange noch, als fchon der Wurm jener
furchtbaren Krankheit an ihr fraß, der fie nun erlegen ift, wo aber
niemand, der es nicht wußte, geahnt hätte, welch ein Schatten fchon
auf diefer leuchtenden Geftalt lag, fand fie als Lehrerin an der Ge-
werbefchule der Stadt Zürich, welche für fie und ihre Familie in Höngg
eine neue Heimat geworden war, wo auch ihr Vater einen langen,
fchweren Leidenskampf zu kämpfen hatte, bevor er zu feiner Ruhe
eingehen durfte, eine Wirkungsftätte, worin fowohl die natürliche Kraft
und Begabung ihres Wefens, als auch das Größere und Größte, das in
ihr war, fich frei entfalten durften. Als ausgezeichnete Lehrerin der
„Lebenskunde", aber auch der Haushaltung Strahlte fie Licht, Leben
und Wärme ihrer Seele auf ihre Schülerinnen aus, wußte auch das

Aeußerliche zu verinnerlichen und das Materielle zu befeelen, wurde
den jungen Menfchen zum bewunderten und geliebten Vorbild, umfing
und geleitete fie mit der vereinten Liebe einer Mutter und Freundin.
Und noch weiter öffnete fich der von allerlei Laft endlich Befreiten
Leben und Arbeit.

Da kam der Feind über fie. Nach langem Widerftand wurde das

Krankenlager ihr Los. Statt zu wirken und zu fchaffen, wozu die ge-
fammelte und gereifte Kraft ihres Wefens drängte und das berufliche
Arbeitsfeld rief, mußte fie ruhen und leiden, ftatt in Leben, Freude,

21



Sonne, wie ihre ganze Natur es verlangte, mußte fie in Dunkel und
Schmerz hinein. Aber das ill nun das offene Geheimnis diefes hohen
Gefchickes, daß fie auf diefem Wege das eigentliche Werk ihres Lebens
getan und die Krone des Lebens gewonnen hat. Nun wurde der
Kampf mit dem Leiden das Zentrum ihres Dafeins. Aber nicht nur
mit dem eigenen Leiden, fondern mit dem Leiden als folchem, das im
Tode gipfelt, richtiger gefagt, mit der widergöttlichen Macht, die ihr
zunächft als tückifche Krankheit, darin aber als ein Teil jenes Welt-
und Todeswefens überhaupt, das durch das Reich Gottes überwunden
werden foil, begegnete. Nun traten gewiffe zentrale Wahrheiten und
Verheißungen des Reiches Gottes, wie fie im Evangelium als wefent-
licher Teil desfelben erfchienen find und wie befonders Blumhardt fie
wieder auf den Leuchter geftellt hat, in den Mittelpunkt ihres Wirkens.
Denn man muß fo reden: das Leiden wurde zum Wirken, es war nicht
paffiv, fondern im höchften Grad aktiv. Und nun erlebten wir, erlebten
Viele, mit Staunen, dem „Staunen", von dem das Evangelium von Zeit
zu Zeit redet, wie aus diefem Leiden und Entfagen ein ganzer großer
Strom von Gotteskraft und Gotteslicht aufbrach und fich fegnend
verbreitete. Hier wurde dem Schmerz und der Krankheit und wurde der
im Hintergrund lauernden Macht des Todes keinen Augenblick der Sieg
geftattet. Erft recht leuchtete nun das früh empfangene große Licht ihres
Lebens in der Seele diefer Frau auf. Mit all der Kraft ihres großen, Harken

Herzens umfaßte fie die Wahrheit des Reiches und zog es kämpfend
in die Wirklichkeit diefer Welt herein.

Diefe fchwer leidende, Tag und Nacht von Qual umgebene junge
Frau verfolgte mit ihrer Seele, diefer leidenfchaftlich glühenden Seele,
das große, immer furchtbarer werdende Weltgefchehen, im Suchen nach
der Offenbarung des Reiches darin, tauchte tief ein befonders in das
Meer des Jammers, das diefes Gefchehen begleitet, es mit dem Licht
beleuchtend, das aus jener Stelle im achten Kapitel des Römerbriefes
ftrömt, aber diefe Seele behielt Raum für alle perfönlichen Anliegen,
auch die fcheinbar kleinen, der Menfchen, die in ihren Kreis traten. Nie
hat der Egoismus des Leidens, diefer große Feind, auch nur einen Augenblick

ihre Seele berührt. Es war immer wieder neu zum Staunen (in
jenem biblifchen Sinn), wenn man an diefes Lager der Qual trat und
bei diefer Frau, die Schmerz und Schwäche völlig gefangen zu nehmen
fchienen, eine leidenfchaftlich lebhafte Teilnahme an Bewegung und
Kampf der Zeit fand, wie man fie bei Gefunden und Starken nur feiten
antrifft. Hier, bei einer Leidenden, die alles Recht gehabt hätte,
Teilnahme zu fordern, ftatt zu geben, fand man für die eigenen Anliegen,
die eigenen Kämpfe und Schmerzen ein Miterleben echtefter und tieffter
Art und ein liebevolles Verftändnis, worin das Befte, das in einem war,
aufleben durfte. Geftärkt, getrottet, bereichert fchied man von diefem
Lager der Schmerzen. Viele, viele haben es erlebt, die fchweren, langen
Jahre, die diefer Kampf dauerte. Es war ein gewaltiges Wirken, gewal-
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tiger, als es auf irgendeine andere Art hätte fein können — ein Wirken
aus dem letzten Geheimnis der Kraft.

Es ill etwas fehr Großes um diefe Frau gewefen — bei aller Be-
fcheidenheit ihres Wefens. Man könnte auch von einem männlichen Zug
an diefer Frau reden, die doch fo ganz eine Frau im edelften und fchön-
ften Sinne war. Es war nichts im falfchen Sinne Weiches oder Weichliches

in ihrer Art. In ihr loderte das Feuer der Wahrheit. Es flammte
in ihr der heilige Zorn und der damit verbundene heilige Schmerz über
all den Sieg des Böfen in unferer heutigen Welt, fei's in der Ferne, fei's
in der Nähe, fei's im großen, fei's im kleinen, fei's im Sachlichen, fei's
im Perfönlichen. Aber nie loderte diefer heilige Zorn heftiger, als wenn
er durch die Lüge der Religion, befonders in Form kirchlicher Dinge
und Perfonen, erregt wurde. Hier wurde die Wahrheit in ihr zur
Schärfe. Das Reich Gottes wendete fich gegen die Religion, der Kampf
des Meifters gegen die Pharifäer und Schriftgelehrten wiederholte fich
im Kampfe feiner treuen Jüngerin. Zu diefer Seelengröße gehörte aber
auch die Freiheit und Weite, gehörte die goldene Echtheit und Lauterkeit,

gehörte die vollendete Treue.
Bin ich in Gefahr, die Verewigte zu verherrlichen oder gar zu

vergöttern? So ift es nicht gemeint. Ich preife nur Gott für das, was er
uns in ihr gegeben hat. Sie felbft war fo weit als möglich davon
entfernt, fich für etwas Großes zu halten. Die Schärfe ihres Wahrheits-
finnes wendete Sich nicht etwa bloß gegen andere, fondern in erfter
Linie gegen Sich felbft. Die Flamme der Schmerzen, die Leib und Seele
verzehren wollte und den Körper zuletzt verzehrte, wurde für fie auch
ein Feuer der Reinigung von den Schlacken des irdifchen Wefens. Und
fie hat, wie der letzte Sünder, den Sieg dort gefucht und gefunden, wo
allein er für uns alle zu finden ift.

Nein, es ill keine Verherrlichung oder gar Vergötterung gemeint.
Das wäre eine Verfündigung. Wie Großes uns Gott auch an ihr hat
fehen und erfahren laffen, fo ift doch das Große ihr Kampf gewefen.
Von dem höchften Sinn und der letzten Tiefe diefes Kampfes ift fchwer
zu reden. Es muß wohl auch nicht davon geredet werden. Er gehört in
das Geheimnis des Reiches Gottes. Diefer Kampf hat freilich zuletzt
mit der Niederlage geendigt: der Tod hat gefiegt. Er hat diefes Harke,
große Leben in feiner Blüte doch gebrochen. Er hat aber nur äußerlich
gefiegt. Und diefer Kampf ifl auch auf der innerften Linie nicht umfonft
gekämpft worden. Er hat dem Kommen des Reiches Bahn fchaffen
helfen. Im Reiche Gottes bedeuten Niederlagen oft mehr als Siege. Der
größte feiner Siege war ja zunächft eine Niederlage. Der Karfreitag ging
Oftern voraus.

Zu Beginn des neuen Jahres haben wir die vom Schmerze gezeichnete
Hülle ihres irdifchen Lebens auf dem weithin fchauenden Friedhof von
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Höngg der winterlichen Erde übergeben, nicht weit — ich darf das wohl
erwähnen? — von dem Grabe von Auftriacus, mit dem fie eine geiftige
Verwandtfchaft hatte. Sie felbft ift lebendiger als je unter uns und nun
erft recht im todüberlegenen Reiche des lebendigen Gottes, ihres Vaters.

Aber nun, indem ich diefen Bericht fchließe — den, ach, fo dürftigen,

auf etwas Großes und Heiliges bloß hinweifenden — überfällt
mich von neuem der Schmerz. Die Dahingegangene — wenn auch nicht
bloß Dahingegangene — ill unter den Lefern und Leferinnen der
„Neuen Wege" eine der allertreueften, allereifrigften, allerverftändnis-
vollften gewefen. Es ift mir fchwer, faft unmöglich, zu denken, daß die
„Neuen Wege" nicht mehr auch zu ihr kommen follen. Es ift eine fall
unfaßbare Beraubung, eine viel größere als manche anderen, die fo viel
wichtiger erfcheinen. Bei ihr war ein volles, tiefes, leidenfchaftliches
Verftändnis ficher. Sie fügte zu all dem Mangelhaften den Reichtum
ihrer Seele. Sie deckte all das Ungenügende zu mit der Kraft ihrer
Liebe. Aber fie war ja nicht nur eine folche Leferin der „Neuen Wege",
fie war Mitkämpferin, und was für eine! Von welcher Tapferkeit,
welcher Treue, welchem Anfpruch auch, durch ihr ganzes Wefen geftellt,
an das Echte, Ganze, Tapfere! Sie war fürbittende Helferin, war Schutz
und Kraft. Das alles aber nicht etwa bloß für den Schreibenden, fondern
ebenfo, zum Teil noch mehr, auch für andere, in gewiffem Sinne für
uns alle. Wie follen wir das entbehren? In einer folchen Welt?

Freunde — wir follen es ja gar nicht entbehren, denn Gott ift nicht
ein Gott der Toten, fondern der Lebendigen. „Denn Ihm leben fie alle."
„Ich lebe und ihr follt auch leben." Und fo wollen wir leben, durch
dich, große Freundin, immer neu dafür geftärkt. Leonhard Ragaz.

Preffeftab, Kirche und Politik.

Aeußerft bemerkenswert und erfreulich ift die Haltung, welche der
Schweizerifche Evangelifche Preffedienfl gegenüber dem Preffeftab
einnimmt, und fehr wichtig feine Stellung zur Politik, der wir nur zuftimmen

können. Wir bringen feine letzte Antwort an den Preffeftab. Sie ift
ein bedeutfames Dokument und follte weite Verbreitung finden.

An die Abteilung Preffe und Funkfprueh im Armeeftab.

Sehr geehrte Herren!
Unterm 22. Oktober haben Sie uns auf unfer Schreiben vom 11. Oktober an

das Ter. Kdo. 6 in freundlicher Weile geantwortet. Sie Sind in Ihrer Antwort zu
einer Ablehnung unSerer Begehren gekommen. Geftatten Sie uns, daß wir auf die
Angelegenheit zurückkommen, weil (ich die kirchliche Preffe mit Ihrem Entfeheid
nicht abfinden darf, ohne ihrer Aufgabe untreu zu werden.

Sie lehnen unfer Gefuch, Aeußerungen von hervorragenden Kirchenführern,
wie folche von politifchen Führern, im Wortlaut wiederzugeben, ab, „da die Aufgabe

der Kirche wohl zum kleinften Teil auf dem Gebiete der Politik zu fuchen ift".
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